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ESTHER MARIAN

Ein Gerichtsprozess sorgte letztes Jahr
in Köln einige Tage lang für Aufre-

gung: „Karnevals-Schlägerei endete töd-
lich/Anlass für den Streit: Der Höhner-
Hit ,Viva Colonia’“, meldete der Express,
das lokale Massenblatt (1). Ein 42-jähri-
ger Mann, der sich bei einem 17-jährigen
beschwert hatte, weil dieser mit seinen
Freunden das Karnevalslied grölte, war
von dem Jugendlichen so heftig mit der
Faust geschlagen worden, dass er nach
hinten stürzte, mit dem Kopf auf den As-
phalt schlug, schwere Kopfver-
letzungen erlitt und bald darauf
starb. Die Jugendlichen ließen
den Verletzten anscheinend ein-
fach auf der Straße liegen und
gingen weiter.

Bezeichnender noch als das
Ereignis selbst war die Be-

richterstattung darüber. Denn
dieser war nur mit Mühe zu ent-
nehmen, dass der Jüngere den
Älteren getötet hatte; wer sich
nicht weiter in die Berichte ver-
tiefte, musste den Eindruck ge-
winnen, es verhalte sich umge-
kehrt. Das Opfer habe sich „mo-
kiert“ und sei angetrunken gewe-
sen, teilte Radio Köln, ein Sen-
der, der in zahlreichen Kölner
Büros vor sich hinplärrt, am 22.
März im Halbstundentakt seinen
Zuhörern mit. Der Express wus-
ste noch mehr: der 42-jährige sei
„extrem wütend und aggressiv“
gewesen, er habe „den Jugend-
lichen, der ein Giraffenkostüm trug,
plötzlich angerempelt, angepöbelt und
sogar geschlagen“ und sei mit „knapp
zwei Promille im Blut“ auf den 17-jähri-
gen „losgegangen“, der sich daraufhin le-
diglich „wehrte“, indem er „den Mann

plötzlich kräftig von sich wegstieß“. Ra-
dio Köln wiederum, das immerhin den
Faustschlag nicht verschwieg, machte
sich nun Sorgen um den Jungen und zeig-
te viel Verständnis: er habe inzwischen
die Schule abgebrochen und sei „sehr be-
troffen“. Nun gelte es herauszufinden,
„wie schuldig der Schüler wirklich ist“.
Damit war die Antwort, wie in jedem Ra-
diokommentar, schon vorgegeben: schul-
dig konnte nur der Tote sein, der so dreist
gewesen war, sich über das Viva Colonia-
Gegröle zu mokieren. 

Weder Radio Köln noch der Express
vergaßen zu erwähnen, wie beliebt

„Viva Colonia“ sei - auch wenn das Pu-
blikum solche Belehrung sicher nicht nö-
tig hatte, denn bei einer Umfrage des Ex-

press im Jahr zuvor war eben dieser
Schlager zum beliebtesten „Kölsch-Hit“
gewählt worden (2). Durch besonders pe-
netrantes Bemühen, die negativen
Schlagzeilen in Reklame für die Lokal-
band „De Höhner“ (deutsch: „Die Hüh-
ner“) umzumünzen, machte sich der Köl-
ner Wochenspiegel Rechtsrheinisch be-
merkbar, der, die Gunst der Stunde nut-
zend, am 23. März, einen Tag nach dem
Prozessbeginn, unter dem Titel „Große
Party mit Kölscher Kultband“ eine „fes-
selnde Show“ ankündigte, nämlich den
„Tanz in den Mai mit den Höhner in der

Kölnarena“ - natürlich mit
Viva Colonia als krönendem
Abschluss. Viva Colonia ist
in Köln ein Volksschlager,
dessen Refrain zu jeder Ge-
legenheit, nicht nur an Kar-
neval, und zu jeder Tages-
und Nachtzeit gegrölt wird -
vorzugsweise, aber keines-
wegs ausschließlich von
männlichen Halbwüchsigen.
Er lautet:

Da simmer dabei! Dat is
prima! Viva Colonia! 
Wir lieben das Leben, die
Liebe und die Lust 
Wir glauben an den lieben
Gott und ham noch immer
Durst.

Immerhin sprechen sich
die Kölner für recht sym-

pathische Dinge aus, könnte
man meinen. In Zeiten, in
denen andere Gottgläubige

„Ihr liebt das Leben, wir lieben den Tod“
proklamieren, sollte man für solche Be-
kenntnisse vielleicht dankbar sein und
über die Rohheit der Grölenden, die ihre
Botschaft jedem ins Ohr brüllen und als
Teil eines Kollektivs, das sich in der
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Mehrheit weiß, öffentliche Orte wie U-
Bahnen, Straßenkreuzungen oder Knei-
pen in Beschlag nehmen, hinwegsehen.
Schließlich ist es der Sinn des Karnevals,
Spaß zu haben, und den muss man ande-
ren ja nicht unbedingt verderben, wenn
man keine guten Gründe dafür hat. Die
Geschichte mit dem Jungen im Giraffen-
kostüm, der den nicht zum Grölen aufge-
legten Älteren tödlich verletzte und dann
auf dem Pflaster liegen ließ, ist, so hofft
man, ja möglicherweise doch eine Aus-
nahme.

Die Solidarisierung der Kölner Me-
dien mit dem Jungen lässt allerdings

auf etwas anderes schließen, nämlich dar-
auf, dass jenes spaßige Mehrheitsbe-
wusstsein ohne aggressive Akte gegen
Abweichende gar nicht auskommt. In-
dem sie die Schuldabwehr, die Sache des
Schlägers also, zu ihrer eigenen machen,
zeigen die beflissenen Fürsprecher, dass
sie sich zumindest vorstellen könnten, an
seiner Stelle ähnlich zu handeln. Schon
das Grölen selbst unterscheidet sich von
gewöhnlichem Singen durch seinen
Charakter als Reviermarkierung und
Drohgebärde. Es ist tatsächlich gar keine
Seltenheit, dass die unterschwellige Ag-
gression, die den Frohsinn der Karnevali-
sten auszeichnet, in manifeste Gewalttä-
tigkeit umschlägt. 

In der Düsseldorfer Altstadt, so etwa ei-
ne beliebig herausgegriffene Stellung-

nahme der Polizei, herrsche an Karneval
eine „durchaus gewalttätige Stimmung“
(3). Letztes Jahr fanden dort einem
WDR-Bericht zufolge allein an Weiber-
fastnacht (so die Bezeichnung für den
Donnerstag vor Karneval) 30 Schläge-
reien statt (4). Nimmt man die Polizeiprä-
senz als Maßstab, muss in Köln regelmä-
ßig ein bürgerkriegsähnlicher Zustand
herrschen; hier versuchte die Polizei die
Schlägereien „mit ihrem Großaufgebot in
Schach zu halten“. Den Titel der Haupt-
stadt des deutschen Karnevals hat Köln
auch insofern verdient, als die Angriffe
hier besonders brutal ausfielen: einem
Mann wurde mit einer Stahlrute ins Ge-
sicht geschlagen, ein anderer wurde in
den Rhein geworfen. Ähnliche Szenen
ereigneten sich jedoch überall, so in Ra-
devormwald im Oberbergischen Kreis:
nach einer von der Polizei beendeten

Kneipenschlägerei lauerten die Schläger
einem der Verletzten im Krankenhaus
auf; als sie daran gehindert wurden, zu
dem designierten Opfer durchzudringen,
verwüsteten sie eine Kneipe und bedroh-
ten die Gäste. (5) Eine Meldung aus Mar-
burg an der Lahn vom Karnevalswoche-
nende 2004 mag Aufschluss darüber ge-
ben, warum der Karneval auch in protes-
tantischen Gegenden immer beliebter
wird: „Etwa um 23.35 Uhr prügelte sich
eine größere Menschengruppe auf der
Friedrich-Ebert-Straße in Höhe der Haus-
nummer 42. Mit dem Eintreffen der Poli-
zei spritzte die Gruppe auseinander. Zehn
Menschen liefen in unterschiedliche
Richtungen davon. Die Beamten wurden
Augenzeugen, wie der - auf dem Boden
liegende - 27-jährige noch mehrfach mit
Fußtritten ins Gesicht traktiert wurde.“
(6) In Wiesloch bei Heidelberg wurde am
Karnevalssonntag 2002 vor einer Disko-
thek ein Mann zu Tode geprügelt: „Nach
dem vorläufigen Ergebnis der Sektion
führten Schläge und Tritte gegen den
Kopf des Opfers zur Bewusstlosigkeit, in
deren weiterer Folge dann trotz der am
Tatort erfolgreichen Reanimation durch
den Notarzt eine Hirnschädigung eintrat,
die zum Tode führte.“ (7) Eine von Zu-
schauern offenbar begrüßte, jedenfalls
nicht verhinderte Ver-
gewaltigung ereignete
sich beim diesjährigen
Karneval in einer
Kneipe in Konstanz
(8).

Auffällig an den
Berichten ist die

Brutalität der Karne-
valsfans, die anschei-
nend bevorzugt auf
Wehrlose und bereits
am Boden liegende
losgehen, der kollekti-
ve Charakter vieler
Misshandlungen und
schließlich die (hier
nicht zitierten) Be-
gründungen, die für
sie gegeben werden.
Meist wird die Schuld
nämlich auf den Alko-
hol geschoben. Wenn
einmal nicht das Opfer
für mitschuldig erklärt

wird, weil es betrunken gewesen sei oder
provoziert habe, heißt es auf Leserbrief-
und Kommentarseiten, in Internetforen
oder am Familientisch, dergleichen sei
halt auf den Alkoholeinfluss zurückzu-
führen. Man kann das verschieden inter-
pretieren: entweder als Entschuldigung
nach dem Motto „Wo gehobelt wird, da
fallen Späne“ oder - wahrscheinlich eher
dem Selbstverständnis der Kommentato-
ren entsprechend - als Warnung vor den
verderblichen Wirkungen des Saufens.
Beiden Varianten ist gemeinsam, dass sie
als selbstverständlich voraussetzen, was
doch erst zu erklären wäre: dass sich
nämlich unter einer dünnen zivilisatori-
schen Decke eine Sehnsucht nach der
Barbarei verbirgt, die hervorbricht, wenn
alkoholbedingt die Kontrolle nur ein we-
nig nachlässt. 

Wie sehr das, was beim Karneval
enthemmt wird, von allen geteilt

und daher allzu gut verstanden wird, tritt
gerade dort zutage, wo der Täter nicht
entschuldigt, sondern mit demonstrati-
vem Ekel zum Scheusal erklärt wird, das
zur kollektiven Jagd freigegeben ist. So
in einer Zeitungsmeldung aus der glei-
chen Ausgabe des Express, in der auch
die Meldung über die Schlägerei mit dem
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Jungen im Giraffenkostüm erschien. Ent-
rüstet und zugleich pornographisch erregt
sich die Zeitung an der Darstellung einer
Vergewaltigung: 

„Polizei jagt den Karnevals-Vergewalti-
ger/Wer hat diesen Mann gesehen? Köln
- Der brutale Vergewaltiger, der an Wei-
berfastnacht eine 49-Jährige in seinen
Campingbus lockte und mit roher Gewalt
zum Sex zwang. Die Polizei jagt das Sex-
Monster immer noch - jetzt mit einem
Phantom-Bild. Wer hat den skrupellosen
Vergewaltiger gesehen? Er hatte sein
Opfer in einer Altstadtkneipe kennenge-
lernt, später unter einem Vorwand in den
Campingbus gelockt. Dort fiel er über
die 49-Jährige her. Dann fuhr der Mann
mit dem Wohnmobil ans Rheinufer, hier
gelang seinem Opfer an der Zoobrücke
die Flucht. (...) Wer den Mann gesehen
hat, sollte sich beim Kriminalkommissa-
riat 12 melden: 0221/2290". (9) (Hervor-
hebungen E.M.)

Die Überladung mit Adjektiven und
adverbialen Wendungen, das Jagd-

vokabular, das gleichermaßen für die
Vergewaltigung wie für die polizeilichen
Ermittlungen verwendet wird, die der
kleinen Erzählung innewohnende Teleo-

logie, die gar keinen anderen Ausgang
zulässt, weshalb schon in der Altstadt-
kneipe klar ist, dass die Frau nicht ent-
kommen wird und deshalb Opfer heißen
muss, die schaudernd-lüsterne Verdam-
mung des Mannes als Sex-Monster - all
dies straft die vorgeblich menschen-
freundlichen Motive der Ermittlungsge-
meinschaft, als deren Sprachrohr sich die
Zeitung geriert, Lügen. Allzu sehr ist den
Worten die Erregung anzumerken, die der
Gedanke an die vergewaltigte Frau als in
die Falle gelocktes Wild, über das der
Vergewaltiger wie ein Tier herfällt, in
Schreibenden und Lesern hervorruft, und
diese Erregung eben ist es, die sich in
Entrüstung und Jagdstimmung transfor-
miert.

Natürlich sind Mord und Vergewalti-
gung nicht die offiziellen Inhalte des

Karneval. Woher die Aggressivität rührt,
lässt sich offenbar nur begreifen, wenn
man einen näheren Blick auf das wirft,
was in Köln und anderswo unter Leben,
Liebe und Lust, die ja den Inhalt des Kar-
neval ausmachen sollen, verstanden wird.
Was die Jecken so treiben, wenn sie mei-
nen Spaß zu haben, wird Gegenstand von
Teil 2 des Artikels in der kommenden
Ausgabe der Prodomo sein.                  

Anmerkungen:

(1) Express, 22.03.05.

(2) Express, 15.01.04.

(3) http://www2.onnachrichten.t-online.
de/dyn/c/33/81/52/3381522.html.

(4) http://www.wdr.de/themen/freizeit/
brauchtum/karneval_2005/session/_
themen/zusammenfassung_weiberfast-
nacht/polizei_fazit.jhtml?rubrikensty-
le=karneval_2005.

(5) Ebd.

(6) http://www.marburgnews.de/2004/
mn-akt02.php?tag=23.

(7) http://www.coole-russen.de/russen.
htm.
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(9) Express, 22.03.05.
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Feindaufklärung und Reeducation
Kritische Theorie gegen Postnazismus 

und Islamismus
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Die Radikalität der besten Arbeiten der Kritischen Theorie resultiert daraus, in der Kritik der kapitalistischen Gesell-
schaft sich dessen bewußt zu werden, daß allererst die ebenso zwanghafte wie selbstgewählte Reaktion auf diese Ge-
sellschaft abzuwehren ist: der Vernichtungswahn der regressiven Antikapitalisten, der auf Juden und Jüdinnen zielt.
Darin ist die Erfahrung der nationalsozialistischen Verfolgung bei diesen linken Intellektuellen zur Grundlage einer Kri-
tik geworden, die den Marxismus hinter sich lassen mußte, um die Befreiung mit der kritischen Theorie von Marx noch
denken zu können. Darin liegt ihre ganze Aktualität in der postnazistischen Gesellschaft. 
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